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Anzeige

«Man darf es nicht persönlich nehmen»

MirjaM Bättig-schnorf

Englisch ist angesagt: Ein Teil der
Stäfner Klasse Sek A 2c beugt sich
über einen Text. Reihum soll vorgele-
sen und übersetzt werden. Die Mäd-
chen lesen konzentriert und kichern
ab und zu, die Jungs albern herum und
reissen Witze – ein ganz normaler
Schulnachmittag. Doch etwas ist an-
ders: Vor der Klasse steht nicht die
Klassenlehrerin Christina Cattaneo,
sondern ein weisshaariger Mann in
Hemd und gebügelter Hose: Es ist
«Seniorenstunde». Jean Claude Perri-
ard arbeitet als «Senior an der Schule»
(siehe Kasten) ehrenamtlich in Catta-
neos Klassen mit. Während wöchent-
lich vier Lektionen unterstützt er Sek-
A- und Sek-B-Schüler gratis und fran-
ko beim Englisch- und Französisch-
büffeln. Meist arbeitet er mit der einen
Klassenhälfte, während die Lehrerin
den anderen Teil übernimmt.

Aversion gegen Französisch
«Alle wiederholen jetzt dreimal das
Wort ‹vocabulary› korrekt», fordert
Perriard die Schüler auf, die der An-
weisung mehr oder weniger begeistert
Folge leisten. «Mit Herrn Perriard ar-

beiten wir langsamer und sorgfälti-
ger», sagt die 13-jährige Magdalena.
Er erkläre jedes Wort genau. «Ich fin-
de es cool mit ihm.» Auch der 14-jähri-
ge Florian schätzt das Engagement des
Seniors: «Ich hatte noch nie eine
männliche Lehrperson und finde es
eine gute Erfahrung.» Perriard wisse
ausserdem viel. Das sei spannend.
«Ich versuche, die Schüler mit Finger-
spitzengefühl ‹gluschtig› zu machen
auf die Fremdsprachen», erzählt der
bald 70-Jährige bei einem Gespräch in
seinem Haus in Ürikon. Ob ihm das
gelinge, vermöge er allerdings nicht zu
sagen, lächelt er und verschränkt die
Hände hinter dem Kopf. «Besonders
dem Französisch gegenüber hegen lei-
der viele Schüler Aversionen.»

Um diese abzubauen, erzähle er ab

und an auch von einer Reise ins Aus-
land, ergänzt seine Frau Evelyne Per-
riard, die sich zur Unterhaltung dazu-
gesellt hat. Sie ist ebenfalls aktiv in
der Schule und betreut Kindergärtler
in Ürikon. Beide sind vor drei Jahren
beim Projekt eingestiegen. Der ehe-
malige Zellbiologieprofessor war da-
mals frischgebackener Rentner.
30 Jahre lang hatte er an der ETH Zü-
rich geforscht und Vorlesungen vor
Studenten gehalten. «Ich war quasi
mit dem Endprodukt der Schule kon-
frontiert», erzählt er. Deshalb habe er
sich schon seit längerem für Schulthe-
men und dafür, wie das Schulsystem
funktioniert, interessiert. Auch
schätzte er den Kontakt zu den Jun-
gen sehr.

Es war dann seine Frau Evelyne, die
als treibende Kraft fungierte. Sie hatte
eine Reportage über Senioren an der
Schule gelesen und sagte zu ihrem
Mann: «Das wäre doch was für uns.»
Seither engagieren sich die beiden eh-

renamtlich für Kinder und Jugendli-
che. Während sie Geschichten erzählt,
Zeit und Zuwendung schenkt, korri-
giert er französische und englische
Aussprache, motiviert und weist be-
sonders vorwitzige Schüler auch mal in
die Schranken.

Als Kind kein Musterschüler
Der Rentner hat einen guten Draht zu
seinen Schützlingen. «Ich habe meine
‹Stammkunden›, die jeweils freiwillig
mit mir arbeiten wollen», schmunzelt
er. Dennoch erstaunt es ihn, dass eini-
ge BubenMühe haben, ihm gegenüber
den nötigen Respekt aufzubringen. Sie
würden recht aggressiv und vorlaut
auftreten und so den Betrieb stören.
«Es gibt mir zu denken, dass die Schu-
le so viel Erziehungsarbeit leisten
muss», sagt Perriard. In seiner Jugend-
zeit hätte man nie so viel Reibung er-
zeugt. Der Professor gesteht jedoch
mit einem schalkhaften Lächeln, dass
er selber nicht zu den Musterschülern

zählte: «Ich verfügte über vielseitige
Interessen, gepaart mit einer gewissen
Faulheit.»

Keine zu hohen Erwartungen
Als Grund für ihr freiwilliges Engage-
ment nennen die Eltern einer erwach-
senen Tochter das Glück, das ihnen im
Leben beschieden war. Deshalb hät-
ten sie der Allgemeinheit etwas zu-
rückgeben wollen. Jean Claude Perri-
ard findet es richtig, dass Senioren für
ihre Mitarbeit keinen Lohn erhalten.
«Sonst würden sich die Leute viel-
leicht aus den falschen Beweggründen
heraus engagieren.» Fehl am Platz sei
etwa, wer sich selber verwirklichen
wolle. Auch dürften keine zu grossen
Erwartungen gehegt werden. «Man
darf es nicht persönlich nehmen, wenn
ein Schüler den erwünschten Erfolg
nicht erreicht. Obschon ich zugeben
muss», sagt der Senior verschmitzt,
«dass ich die leise Hoffnung hege, mit
meinem Einsatz etwas zu bewirken.»

stäFa. Jean Claude Perriard engagiert sich freiwillig in der Ober-
stufe. Sein Einsatz ermöglicht ihm einen Blick in die Welt der Jun-
gen, der ihn oft erfreut – und manchmal erstaunt.

Jean claude Perriard arbeitet unentgeltlich in der Oberstufe stäfa mit. Der pensionierte Biologieprofessor unterstützt schüler beim lernen von Fremdsprachen. Bild: Kurt Heuberger

Generationen im
Klassenzimmer

Beim Projekt «Senioren in der
Schule» besuchen ältere Men-
schen regelmässig und unentgelt-
lich eine Schul- oder Kindergar-
tenklasse. Ziel der Aktion ist eine
Bereicherung des Unterrichts.
Weiter sollen die Lehrpersonen
bei ihrem Umgang mit den Kin-
dern begleitet und unterstützt
werden. Der freiwillige Einsatz im
Klassenzimmer ist etwas für Men-
schen aus allen Berufsrichtungen.
Es werden keine pädagogischen
Fachkenntnisse vorausgesetzt. Se-
niorinnen und Senioren können
sich in allen Fächern einbringen.
Der Einsatz in einer Klasse be-
trägt maximal vier Stunden pro
Woche. Projektträger ist in den
meisten Fällen die Pro Senectute.
In Stäfa wird das Projekt über die
Schule organisiert. (mbs)

Freihof eröffnet zweite Filiale
Küsnacht/Meilen. Die
suchttherapeutische Institution
Freihof Küsnacht expandiert:
Sie wird in Meilen einen zwei-
ten Standort eröffnen – und
sorgt damit für Konkurrenz in
der Branche.

lucien scherrer

Der Freihof Küsnacht gehört seit über
30 Jahren zum Dorf: An der Ober-
wachtstrasse betreibt die Institution
für Drogen- und Suchtmittelabhängi-
ge eine Therapiestation mitWohnhaus
und Dienstleistungswerkstatt. Dort
bietet der Verein Freihof seit einein-
halb Jahren auch fünf «Tagesstruktur-
plätze» für Sozialhilfebezüger an, die
Schwierigkeiten haben, zurück in den
Arbeitsmarkt zu finden. Weil sich das
Ganze bewährt hat, soll die Zahl die-
ser Plätze im Herbst auf bis zu 25 er-
höht werden.

Wie der Verein mitgeteilt hat, wird
am 1. Oktober eine «Freihof-Depen-
dance» für Tagesstrukturplätze eröff-

net – im Dorfzentrum von Meilen. Wo
sich das Haus mit dazugehöriger
Werkstatt befindet, will Vereinspräsi-
dentin Marianne Guggenbühl noch
nicht verraten. Bisher seien erst der
Vereinsvorstand und die Sozialvor-
stände der Bezirksgemeinden über das
Projekt informiert, sagt sie gegenüber
der «ZSZ». Vereinsmitglieder, weitere
Gemeindevertreter und die Öffent-
lichkeit sollen erst an der Jahresver-
sammlung des Trägervereins vom 14.
Juni «umfassend informiert» werden.

Konkurrenz zu VIS-Angebot
Sicher ist, dass der Ausbau des Frei-
hofs Küsnacht für Konkurrenz in der
Branche sorgen wird. Denn um die
Wiedereingliederung von Sozialfällen
kümmert sich im Bezirk Meilen auch
der Verein für Integration und Sucht-
fragen (VIS). Dieser wird von den
meisten Bezirksgemeinden mit Pau-
schalbeträgen finanziert.

Der VIS wird auf Ende Jahr aufge-
löst, weil die Gemeinden nur noch pro
Fall und nicht mehr pauschal bezahlen
wollen (vgl. «ZSZ» vom 4. Mai). Ein
Teil des VIS-Angebots wird aber vom

Werk- und Technologiezentrum
Linthgebiet in Rapperswil übernom-
men, und der heutige Standort in Stäfa
bleibt bestehen.

Lieber Zürich als St. Gallen
Die Begeisterung der Bezirksgemein-
den, Leistungen von einem Verein mit
Sitz im Kanton St. Gallen zu beziehen,
scheint sich jedoch in Grenzen zu hal-
ten. Der Freihof lässt jedenfalls ver-
lauten, dass einige Bezirksgemeinden
bereits ihre «Bereitschaft für eine
künftige Zusammenarbeit» mit ihm
bekundet hätten. Die Errichtung eines
zweiten «Freihof-Standbeins» in Mei-
len sei von den Gemeinden positiv be-
wertet worden – nicht nur wegen des
Standortes, sondern auch, «weil auf
diese Art die Subventionen weiterhin
in eine kantonalzürcherische Instituti-
on fliessen werden». Der Freihof Küs-
nacht hat Aufträge für Tagesstruktur-
plätze im Gegensatz zum VIS schon
immer leistungsbezogen verrechnet.
Mit der Gemeinde Zumikon, die aus
dem VIS ausgestiegen ist, hat der Frei-
hof Küsnacht in einem Fall bereits zu-
sammengearbeitet.


